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1.	Fähigkeit, vorauszublicken, frühzeitig künftige Entwicklungen und Erfordernisse  
zu erkennen und richtig einzuschätzen

	 Beispiel: politischen Weitblick haben

2.	Fernblick

	 Beispiel: ein Hanggrundstück mit unverbaubarem Weitblick

Quelle: 
„Weitblick“ auf Duden online
URL: https://www.duden.de/node/203711/revision/1370610 
(Abgerufen am 20.11.2023, 09:12)
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Liebe Leserin,
lieber Leser,
Wissen ist Macht. So hat es vor mehr als 400 Jah-
ren sinngemäß der englische Philosoph und Auf-
klärer Francis Bacon formuliert. Aber ist Wissen 
allein tatsächlich schon Macht?  Dem Satz müsste 
doch ein Wort vorangestellt werden: Angewandtes 
Wissen ist Macht. Denn bleibt Wissen abgelegt in 
Köpfen, in Büchern oder in Datenwolken, ist es wir-
kungslos. Wissen allein heilt keine Patienten, baut 
keine Autos, fliegt nicht zum Mond. Wissen wird 
erst mächtig, wenn es angewandt wird. 

Eine besonders nachhaltige Wucht entfaltet Wissen, 
wenn es mit Weitblick in das reale Leben implemen-
tiert wird. Wenn Wissen Möglichkeiten maximiert 
und Risiken minimiert. In der aktuellen Ausgabe un-
seres Technologiemagazins „tomorrow“, in der ich 
Sie herzlich begrüße, rücken wir daher die Kombi-
nation aus Wissen und Weitblick in den Fokus.

Technischer Fortschritt ist stets Gradmesser ange-
wandten Wissens. Dass die Begeisterung für das 
Neue und dessen Möglichkeiten oft den nötigen 
Weitblick auf negative Folgen versperrt, ist eine 
Erkenntnis, die uns der Blick in die heutige Welt 
unübersehbar vor Augen führt: durch den Klima-
wandel, durch verstopfte Städte und Straßen oder 
auch durch mikroplastikverschmutzte Ozeane. 

Zu erwarten, dass das Wissen um die Versäumnis-
se der Vergangenheit den Fortschritt zukünftig völ-
lig von Fehlern befreien wird, wäre realitätsfern. 
Aber wir sollten zumindest sensibilisiert sein, ne-
ben dem Nutzen neuer Technologien – gerade von 
disruptiven wie der künstlichen Intelligenz – auch 
die Folgen gründlichst auszuloten und weitsichtig 
zu bewerten. Wichtig dabei: Diese weitsichtige Ri-
sikobewertung sollte eine Leitplanke für unseren 
Weg Richtung Zukunft sein, kein Stoppschild.   

Ein gutes Beispiel, wie Wissen zu einem weit-
blickenden Handeln führen kann, ist der CO₂-
Fußabdruck. Denn erst das Wissen, wie sich 
einzelne C0₂-Fußabdrücke zusammensetzen, er-
möglicht es uns, priorisiert an den relevanten 
Emissions-Stellschrauben anzusetzen. Das gilt für 
Unternehmen ebenso wie für uns persönlich. Eine 
Spurensuche, warum es aber gar nicht so einfach 

ist, CO₂-Fußabdrücke aussagekräftig zu kartogra-
fieren, lesen Sie ab Seite 36.   

Dass Windräder, Strom- und Schnellzugtrassen 
wichtige Hebel sind, um Emissionen zu reduzie-
ren, das wissen wir schon lange. Und dennoch er-
wächst vielerorts noch immer Widerstand, wenn 
entsprechende Projekte im eigenen Umfeld errich-
tet werden sollen. Im englischsprachigen Raum hat 
sich für die „Not in my own backyard“-Einstellung 
sogar ein griffiges Akronym etabliert: NIMBY. Bei 
allem fehlenden Weitblick und allem mangelnden 
Gemeinschaftssinn ist NIMBY doch sehr mensch-
lich. Und daher gilt auch hier: Man muss die Res-
sentiments ausloten, um sie beiseite räumen zu 
können – und um Wissen und Weitblick zum Sieg 
zu verhelfen. Mehr dazu ab Seite 64.

Bevor Sie loslesen, möchte ich Ihnen eine Story be-
sonders ans Herz legen: Wir haben Kinder in ver-
schiedenen Regionen nach ihren Ideen zur Zukunft 
befragt. Ein Weitblick aus einer besonderen Wis-
sensperspektive. Seien Sie gespannt ...

Machen Sie im neuen Jahr das Beste aus Ihrem 
Wissen und schauen Sie nicht nur mit Weitblick, 
sondern auch positiv in die Zukunft. Alles Gute für 
2024 wünscht Ihnen 

Klaus Rosenfeld 
Vorsitzender des Vorstands 

3

# EDITORIAL





































Licht: Für eine ewig lange 
Zeit war die Sonne die einzi-
ge relevante Lichtquelle auf 
diesem Erdball. Bis vor etwa 
300.000 Jahren der prähistori-
sche Mensch das Feuer als Wär-
me- und Lichtquelle entdeck-
te. Doch erst 1879 beginnt mit 
Edisons Glühlampe das Zeital-
ter der elektrischen Beleuch-
tung. Kerzen und Petroleum-
lampen waren in Europa noch 
bis ins 20. Jahrhundert im All-
tagsgebrauch. In der Forschung 
wird Licht als nicht sto�icher 
Werksto� für vielfältige Aufga-
ben eingesetzt. So versorgen 
deutsche Forschende Mikro
algen mit ganz viel Licht, aus 
dem die Planktonzellen mittels 
Photosynthese Energie gewin-
nen. Als Gegenleistung liefern 

Auch Licht kann �Material� sein
die Algen wertvolle Inhaltsstof-
fe für Kosmetika, Medikamen-
te und Nahrungsmittel. Sind 
alle Wertsto�e verwendet, wird 
die restliche Biomasse zu Bio-
gas verarbeitet. Licht als Mate-
rial hat viele unterschiedliche 
Anwendungsfälle. So könnte 
die lästige Qual, für Zahnabdrü-
cke eine unangenehme Paste in 
den Mund zu nehmen, künftig 
ein Ende haben. Ein neuartiger 
Scanner, der in Jena am Fraun-
hofer Institut für Angewandte 
Optik und Feinmechanik entwi-
ckelt wurde, kann die Gebiss-
form bis auf wenige Mikrometer 
genau ermitteln. Dazu projiziert 
das Gerät feinste Lichtstrei-
fen auf die Zahnober�äche. Die 
Streifen legen sich exakt über 
den Schmelz und messen die 

Zahnkonturen. Mit diesen Daten 
kann eine Maschine passge-
nau Zahnersatz fräsen. Weitere 
Anwendungsfelder, den Werk-
sto� Licht über neuartige Solar-
zellen e�zient zu nutzen, wer-
den am Fraunhofer Institut für 
Solare Energiesysteme in Frei-
burg erforscht. Bei organischen 
Solarzellen etwa ersetzt bieg
sames Halbleitermaterial die 
steifen Siliziumplatten her-
kömmlicher Module. Solche 
weichen Zellen lassen sich in 
Jacken und Hosen einnähen, um 
unterwegs Strom zu generie-
ren. Andere Photovoltaikbau
teile haben die Forschenden mit 
Farbsto�en versehen. Auf Fens-
ter angebracht, dienen sie als 
Stromlieferanten und Sonnen-
schutz zugleich.

Bei den �organischen Solarzellen� ersetzt biegsames Halbleitermaterial die steifen Siliziumplatten herkömmlicher Module

beträgt der Wirkungsgrad 

einer organischen, besonders 
umweltfreundlichen Solarzelle, 
die am Fraunhofer-Institut 

entwickelt wurde. Damit ist 

die organische Variante schon 

jetzt ähnlich e�zient wie 

herkömmliche Solarzellen.

15,8 %
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Die kanadische Metropole Montreal möchte sich 
als nordamerikanisches Modell für nachhaltige 
Mobilität etablieren. Dabei blickt man nicht nur 
auf Fahrzeuge, sondern auch auf die genutzte 
Infrastruktur. Ein gutes Beispiel sind die vom 
Architekturbüro Provencher Roy entworfenen 
Darwin Bridges. Die Querung mit 37 Meter Spann-
weite ist das weltweit erste Bauwerk, das mit 
einem Glas-Beton-Gemisch erstellt worden ist. 

Brückenschlag Richtung Zukunft

Bei dem neuen Werkstoff wird der herkömmliche 
Zement durch ein Pulver aus recyceltem Glas als 
Bindemittel ersetzt. Insgesamt sind 40.000 Kilo 
Glaspulver verbaut. Das hat nicht nur 40 Tonnen 
CO2 beim Bau eingespart, es soll auch die Lebens-
dauer der Brücke von 75 auf 125 Jahre ausdehnen. 
Das neue Baustoffgemisch ist das Ergebnis 17-jäh-
riger Forschungsarbeit an der Universität von Sher-
brooke, einem Vorort von Montreal.

In Motion
Mobilität ist ein Grundbedürfnis des Menschen, weitblickende Lösungen sorgen 
dafür, dass wir bei allem Vorwärtsdrang nicht ins Stolpern geraten. 
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Hidden Champion

Zukunft ankoppeln

Es sorgt für eine hohe Laufruhe, reduziert 
Motorgeräusche und hilft dabei, Sprit zu spa-
ren. Die Rede ist vom Zweimassenschwung-
rad (ZMS), einem integrierten Feder-/Dämp-
fungssystem für Fahrzeuge mit Hybridantrieben 
und Verbrennungsmotor. Die Motion Techno-
logy Company Schaeffler brachte es 1985 als 
Schlüsselinnovation für einen spürbar bes-
seren Geräusch- und Fahrkomfort auf den 
Markt. Das ZMS wird an Fahrzeughersteller 
auf der ganzen Welt ausgeliefert – jüngst zum 
200-millionsten Mal. Das Zweimassenschwung-
rad – verbaut zwischen Motor und Getriebe – 
verhindert, dass Drehschwingungen des Hub-
kolbenmotors auf den Antriebsstrang und damit 
das Getriebe übertragen werden. „Mit dem 
Zweimassenschwungrad schreibt Schaeffler 
Automobilgeschichte. Was vor vier Jahrzehnten 
mit einer smarten Idee zur Schwingungsdämp-
fung bei Ottomotoren begann, verbessert bis 
heute den Komfort von Fahrzeugen und senkt 
gleichzeitig ihren Kraftstoffverbrauch und somit 
CO₂-Emissionen“, sagt Matthias Zink, Vorstand 
Automotive Technologies von Schaeffler. 

Dieser elektrifizierte Anhänger des US-Anbieters Range Energy 
bietet mit seinem 350 kW und 14.000 Nm starken sowie 
rekuperationsfähigen E-Antrieb Nachhaltigkeit als Plug’n’Play-
Lösung. In einem umfangreichen Praxistest verringerte sich der 
Verbrauch der Dieselzugmaschinen durch den angekoppelten 
Stromboost um 36,3 Prozent. Aber auch zukünftige 
Elektrotrucks sollen vom „E-Rucksack“ profitieren können – 
durch ein Plus an Reichweite. Außerdem ermöglicht die starke 
Batterie an Bord die Integration elektrischer Zusatzfunktionen 
wie beispielsweise Kühlung oder Ladehilfen. 

beträgt der Turbinendurchmesser des weltweit 
größten Flugzeugtriebwerks. Der UltraFan 

von Schaeffler-Partner Rolls-Royce hat jetzt 

seinen Volllast-Prüfstandtest bestanden. Das 

64 MW starke Aggregat soll nicht nur 10 Prozent 

effizienter als sein Vorgänger sein, sondern ist wie 

alle RR-Triebwerke für den Betrieb mit 100 Prozent 
nachhaltigem Flugzeugtreibstoff (SAF) geeignet. 
Auch das hat der Test untermauert.

365 cm

„Das Automobil ist so 
erfolgreich, dass es nur 
einen wirklichen Feind hat, 
nämlich sich selbst. Seine 
massenhafte Verbreitung ist eine 
Herausforderung an die Zukunft 
des Straßenverkehrs.“

Eberhard von Kuenheim (*1928),  
ehem. deutscher Automobil-Manager
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E-Fahrzeuge zeigen ein unerwartetes Potenzial für 
Langlebigkeit. Grund genug, neue Konzepte für 
eine signifikante Verlängerung ihrer Nutzungszeit 
umzusetzen – aus ökologischen wie wirtschaftlichen 
Gründen. Erste Ideen auf dem Weg zum „Ewigkeitsauto“ 
gibt es schon.

Das ewige Auto
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Ist ChatGPT ein Umweltsünder? Die Frage ist 
nicht so einfach zu beantworten. ChatGPT selbst 
formuliert es so: „Nein! Ich bin keine physische 
Entität, sondern ein computerbasiertes Pro-
gramm, das von OpenAI entwickelt wurde. Das 
bedeutet, ich habe keinen direkten Einfluss auf 
die Umwelt, produziere keinen physischen Abfall 
und verursache keine Umweltbelastung. Aller-
dings ist es wichtig zu beachten, dass die Ser-
ver, auf denen ich betrieben werde, Energie ver-
brauchen. Die Höhe der Umweltauswirkungen 
hängt von den Energiequellen und -effizienz der 
Rechenzentren ab, die diese Server hosten.“ Die-
ses „hängt davon ab“ macht es schwierig, Zah-
len zu ermitteln. Forschende von Google und der 
Universität Berkeley haben es trotzdem versucht 
und kamen bei dem weniger rechenintensiven 
ChatGPT-Vorläufer GPT-3 zu diesem Ergebnis: 
In der Trainingsphase hat die KI 1.287 Mega-
wattstunden Energie sowie 700.000 Liter Was-
ser verbraucht und 552 Tonnen CO₂ emittiert. 
Das entspräche etwa dem Energieverbrauch und 
dem CO₂-Ausstoß von 320 Vierpersonenhaus-

Antworten = Emissionen

Digital
Insbesondere disruptive digitale Technologien wie die künstliche Intelligenz 
erforden viel Weitblick beim Ausloten von Chancen und Risiken.

halten in einem Jahr. Zu den Verbräuchen und Emis-
sionen in der Trainingsphase werden sich in den 
kommenden Jahren die Werte der Nutzungsphase 
addieren. Zwar sind auch hier keine exakten Wer-
te verfügbar, aber der renommierte Computerspe-
zialist Prof. Wim Vanderbauwhede von der der Uni-
versität Glasgow hat nach einer umfangreichen 
Datenanalyse hochgerechnet, dass eine ChatGPT-
Anfrage rund 60-mal mehr Energie verbraucht als 
ein Google-Äquivalent von 0,0000424 Kilowatt-
stunden und 0,02 Gramm CO₂. Legt man die 1,5 Mil-
liarden im März 2023 getätigten ChatGPT-Anfragen 
zugrunde, würden allein durch diese KI umgerech-
net 1.800 Tonnen CO₂ pro Monat in die Atmosphä-
re entweichen. Das ist viel und könnte sich durch 
komplexere KI-Anwendungen noch steigern, aber 
ist es zu viel für eine so disruptive Technologie? 
Zur Einordnung: Der weltweite CO₂-Ausstoß lag 
2022 bei knapp 37,2 Milliarden Tonnen Kohlenstoff
dioxid. Außerdem ist absehbar, dass die Rechen-
zentren ihren Energieverbrauch pro Terabyte weiter 
senken. In den letzten 15 Jahren ist er immerhin 
bereits fast um den Faktor zehn geschrumpft.

50



Digitale Lösungen sind für Schaeffler ein 
Schlüssel für die nachhaltige und intelli-
gente Produktion von morgen. Auf dem Weg 
zur digitalen Fabrik kooperiert das Unter-
nehmen schon seit einigen Jahren mit dem 
deutschen Software-Start-up up2parts 
GmbH. Das Ziel: KI-basierte Lösungen zur 
Automatisierung moderner Maschinen 
und der ganzheitlichen Wertschöpfungs-
kette in der Fertigung zu entwickeln und 
in einem agilen Produktionsumfeld ein-
zusetzen. Schaeffler hat nun eine Beteili-
gung an up2parts erworben. „Die konse-
quente Digitalisierung der Fertigung hat für 
Schaeffler höchste Priorität“, sagt Andreas 
Schick, Vorstand Produktion, Supply Chain 
Management und Einkauf der Schaeffler AG. 
„Sie verspricht mehr Agilität, Effizienz und 
Geschwindigkeit in unserem weltweiten 
Produktionsnetzwerk und ist daher für den 
Erfolg von Schaeffler von großer Bedeutung. 
Die Beteiligung bei up2parts ist der nächs-
te konsequente Schritt, unsere 83 Produk-
tionswerke mit einem starken Partner in 
Richtung semiautonomer und nachhalti-
ger Fabriken zu transformieren.“ Schaeffler 
setzt bereits in seinem hochmodernen 
Werkzeugtechnologiezentrum in Höchstadt 
auf die Kooperation mit up2parts und des-
sen weiterem Gesellschafter DMG MORI. 
Gemeinsam wurde etwa ein integriertes 
System zur Digitalisierung des Werkzeug-
baus auf Basis einer KI-basierten Arbeits-
planerstellung etabliert.

Smarte 
Produktion

„EDV-Systeme verarbeiten, womit 
sie gefüttert werden. Kommt Mist 
rein, kommt Mist raus.“

André Kostolany (1906–1999),  
US-amerikanischer Börsenexperte und Journalist

steigt die Wahrscheinlichkeit gegenüber klassischen Gegenüberstellungen, dass 

Zeugen einen Täter identifizieren, wenn dafür ein 3D-Avatar des Verdächtigen zur 

Verfügung steht. Das ist das Ergebnis von Forschungen an der britischen Universität 

Birmingham. Dort haben Wissenschaftler ein interaktives System entwickelt, bei dem 

Zeugen die digitalisierten Tatverdächtigen aus mehreren Blickwinkeln betrachtet 

können – auch aus exakt dem, in dem der Zeuge den Täter zuerst gesehen hat.

Um 42 %

„Diamonds Are A Girl’s Best Friend“, sang Marilyn Mon-
roe in den 1950er-Jahren. Gut möglich, dass auch bald 
Informatiker eine Lied auf den Edelstein anstimmen. 
Wissenschaftler des City College of New York haben 
jetzt auf eine hauchdünne Diamantenschicht mit fünf 
Zentimeter Durchmesser die Datenmenge von einer 
Milliarde Blu-Ray-Discs gespeichert. „Wir haben die 
elektrische Ladung verschiedener Farbzentren mit 
einem Schmalbandlaser und unter kryogenen Bedin-
gungen sehr präzise gesteuert“, sagt der Projektmitver-
antwortliche Tom Delord. „Dieser neue Ansatz ermög-
lichte es uns, winzige Datenbits auf einer viel feineren 
Ebene zu schreiben und zu lesen, als es bisher mög-
lich war – bis hin zu einem einzelnen Atom. Die Technik 
erlaubt es, die Daten nicht nur zu speichern, sondern 
auch zu löschen oder zu überschreiben. 

Neuer Speicher-
Hochkaräter
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Vom Speicherplatz in Rechenzentren bis zur künstlichen Intelligenz – 
immer mehr Produkte werden als Clouddienst angeboten. Data-as-a-
Service ist noch wenig bekannt. Dabei optimiert es im Maschinenbau 
bereits heute den Einsatz von Wälzlagern und verkürzt Ausfallzeiten 
ganzer Industrieanlagen.

Die Macht 
der Daten
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Er gilt als einer der teuersten Fehler der Raumfahrt-
geschichte: Als die europäische Weltraumbehörde 
ESA 1996 die erste Ariane 5 startete, explodierte 
die unbemannte Trägerrakete nur wenige Sekun-
den nach dem Start. 

Grund für das Desaster: Die Rakete arbeitete in-
tern noch mit der Steuerungssoftware der Aria-
ne 4. Doch der neue Antrieb war wesentlich stärker 
als der des Vorgängermodells – so stark, dass 
die alte Software beim Start völlig unerwartete 
Beschleunigungswerte ermittelte. Statt ihren ei-
genen Kurs zu stabilisieren, befahl die Automatik-
steuerung immer wildere Schlingerbewegungen 

und aktivierte schließlich den Selbstzerstörungs-
mechanismus. So führten ausgerechnet falsche 
Daten über die eigentlich korrekt funktionieren-
den Triebwerke zum Verlust der Rakete.

Ingenieurinnen und Ingenieure haben aus dieser 
Katastrophe gelernt: Alle wichtigen Bauteile eines 
Systems sollten deshalb immer auch als aktuelles 
Datenmodell in der Software hinterlegt sein. Das 
gilt nicht nur für Raketenantriebe. Denn manchmal 
sind es gerade kleine Komponenten, die eine wich-
tige Rolle spielen. Zum Beispiel Wälzlager.

Milliarden Wälzlager weltweit bringen Technik rei-
bungs- und verschleißarm in Bewegung. Ohne 
sie bewegt sich heute kein Roboterarm, keine 

Von Dr. Lorenz Steinke
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Windkraftanlage, Kein Flugzeugtriebwerk, kein 
Zug und kein Computer-Laufwerk. Und wo Bewe-
gung ist, ist meist auch Schaeffler involviert. Die 
Motion Technology Company gehört zu den größ-
ten Wälzlager-Herstellern der Welt. Das Portfo-
lio reicht von millimetergroßen Miniaturlagern für 
Dentalbohrer über Sonderanfertigungen für den 
Bergbau bis hin zu Hochtemperaturlagern für die 
Luft- und Raumfahrt. 

40.000 Wälzlager – 40.000 
unterschiedliche Eigenschaften
Rund 40.000 Wälzlager-Standardprodukte gibt es 
bei Schaeffler, dazu viele kundenspezifische Son-
derlösungen. Doch jedes Wälzlager hat individu-
elle Eigenschaften. Daher ist es für die Kunden 
wichtig, die Spezifikationen der von ihnen verbau-
ten Wälzlager genau zu kennen.

Hier kommt die Clouddienstleistung Data-as-a-
Service (DaaS) ins Spiel. Über eine exakt definierte 
Datenschnittstelle können Schaeffler-Kunden Da-
ten über Schaeffler-Wälzlager beziehen. Verfügbar 

sind Informationen aus den Bereichen Enginee-
ring, Produktion und Logistik.

Die Engineering-Daten kommen von den Schaeff-
ler-Konstruktionsabteilungen. Sie beschreiben die 
Lager in ihren mechanischen Eigenschaften. Dazu 
zählen Geometrie, errechnete Leistungsdaten so-
wie Informationen über Aufbau, Materialeigen-
schaften und Bestandteile eines Wälzlagers. Mit 
diesen Daten können Kunden bereits während der 
Systemauslegung Schaeffler-Wälzlager simulieren 
und in ihre eigenen Systeme virtuell einbauen.

„Die bereitgestellten Daten gehen über reine CAD-
Daten hinaus. Besonders relevant werden diese 
für die Steigerung der Effizienz bei industriellen 
Getrieben oder auch Elektromotoren. Hier können 
unterschiedliche Wälzlagerkonfigurationen durch 
den Kunden schnell bewertet werden, um unter-
schiedliche Performanceanforderungen wie Last 
und Drehzahl abzudecken“, sagt Wolfgang Czar-
nach, Leiter regionaler Geschäftsbereich Power 
Transmission Industrial Division bei Schaeffler 
Technologies.

Wälzlager sind dort montiert, 
wo Bewegung passiert, und sind 
daher perfekte Datenlieferanten – 
vorausgesetzt, die nötige Technik 
ist dort integriert, wie in diesem 
mit Sensorik ausgerüsteten 
Gleitlager von Schaeffler
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„Anfangs haben 
viele Kunden nicht 
gesehen, welchen 
enormen Wert Daten 
haben, weil sie nicht 
haptisch zu greifen 
sind wie andere 
Industrieprodukte. 
Daten sind enorm 
wichtig und einer der 
größten Rohstoffe 
der Digitalisierung.“
Patrick Kalisch, Leitung Bearing – 
Product Data, Configurators & 
Standards, Schaeffler Technologies 

Ergänzend zu Konstruktionsdaten seiner Lager lie-
fert Schaeffler Messdaten aus der Fertigung. Das 
Besondere hierbei: Alle Messdaten sind dauerhaft 
zu einem individuellen Wälzlager rückverfolgbar. 
Hierfür sind alle Lager mit einem sogenannten Data 
Matrix Code, einem zweidimensionalen, compu-
terlesbaren Code, markiert. So wissen die Kunden 
nicht nur, was die einzelnen Wälzlager rechnerisch 
in ihrer Anwendung leisten, sondern verfügen bei 
bestimmten Lagertypen auch über Messdaten aus 
der Fertigung – und dies dank der Datenschnitt-
stelle des Bearing Data Service schon bevor das 
eigentliche Produkt beim Kunden eintrifft.

Bauteile vorsortieren, bevor sie beim 
Kunden eingetroffen sind
Über die Messdaten können Wälzlager gezielt vor-
sortiert werden. Lager mit besonders geringen 
Fertigungstoleranzen können beispielsweise für 
Maschinen oder Einsatzumgebungen mit beson-
ders hoher Belastung ausgewählt werden, etwa in 
der Luft- und Raumfahrt. Umgekehrt können Lager 
mit identischen Messwerten zusammengeführt 
und in jeweils einer einzigen Maschine verbaut 
werden. So nutzen sie sich im späteren Betrieb 
gleichmäßiger ab. 

Ähnliche Auswahlverfahren gibt es schon lange 
in der Halbleiterindustrie, wo Leuchtdioden, de-
ren Lichtfarben produktionsbedingt immer etwas 
schwanken, beim sogenannten Binning gezielt 
nach tatsächlicher Lichtfarbe sortiert werden.

Die dritte Komponente der von Schaeffler zugelie-
ferten Daten stammt aus der Logistik. Hier erfah-
ren die Kunden, wo die bestellten Wälzlager sich 
gerade befinden, beispielsweise in der Versand-
vorbereitung oder schon auf dem Lieferweg. Eben-
falls möglich ist eine Verbindung der in einem 
Ladungsträger verpackten Lagerprodukte mit der 
Palette selbst. So ergibt sich für die Kunden eine 
lückenlose Nachverfolgung aller Bauteile ihrer 
späteren Produkte. Bei Nachfrageschwankungen 
kann schneller reagiert werden.

Digitale Zwillinge im Computer 
simulieren reale Baugruppen
Mithilfe dieser drei Informationsströme aus Konst-
ruktion, Produktion und Logistik via Data-as-a-Ser-
vice können sich Schaeffler-Kunden sogar digitale 

Zwillinge ihrer Produkte erstellen. Die zu bauen-
den Maschinen werden dabei vollständig als Da-
tenmodell in den eigenen Systemen abgelegt. 

Diese Daten stehen dann später auch bei War-
tungsarbeiten zur Verfügung. Wird etwa ein Wälz-
lager ausgetauscht, lässt sich noch nach Jahren 
nachvollziehen und abgleichen, wann es genau ge-
fertigt wurde und welche Toleranzen es zu diesem 
Zeitpunkt aufwies. In einigen Fällen werden die Da-
ten aus dem bisherigen Lebenslauf des Wälzlagers 
auch von Schaeffler selbst genutzt. Bei der Wieder-
aufbereitung von Radsatzlagern für Bahnanwen-
dungen ist dies der Fall. Hier wird anhand des Data 
Matrix Code das spezifische Lager identifiziert und 
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der digitale Lebenslauf des Lagers mit Informa
tionen aus der Wiederaufbereitung angereichert. 
Hierzu zählen unter anderem Auftragsdaten aus 
dem Prozess der Aufbereitung wie auch Informa
tionen zum Wälzlager selbst. So kann ein Wälzlager 
und dessen digitaler Lebenslauf über Jahre hinweg 
immer wieder identifiziert und angereichert wer-
den. So sind die Daten immer auf dem aktuellsten 
Stand und können dem Kunden als zusätzliche Ser-
viceleistung zur Verfügung gestellt werden.

Was das für die Kunden von Schaeffler bedeutet, 
erklärt Patrick Kalisch, Leitung Bearing – Product 
Data, Configurators & Standards: „Mit unseren di-
gitalen Lösungen im Umfeld Data-as-a-Service, wie 

soll der globale Umsatz mit Data-as-a-

Service-Angeboten im Jahr 2028 laut 

den Analysten von Mordor Inteligence 

erreichen. Das wäre weit mehr als 

eine Verdoppelung des diesjährigen 

Werts von rund 17,3 Mrd. Dollar. 

Besonders der Asien-Pazifik-Markt 

wächst in diesem Bereich rasant.

43 Mrd. $ 

beispielsweise dem Bearing Data Service, ermög-
lichen wir unseren Kunden die direkte Integration 
von maschinenlesbaren Wälzlagerproduktdaten. 
Dadurch können unsere Kunden Geschäftspro-
zesse automatisieren und manuelle Arbeiten 
reduzieren.“

Die ersten Kunden haben bereits das noch jun-
ge Data-as-a-Service-Angebot genutzt und bei 
Schaeffler Wälzlager zusammen mit den ent-
sprechenden Daten geordert, darunter gro-
ße Erstausrüster aus der Industriegetriebe- und 
Elektromotorenherstellung. So sorgen transpa-
rente Daten und hochwertige Wälzlager gemein-
sam dafür, dass Maschinen länger laufen und 
Ausfallzeiten zurückgehen.

Data-as-a-Service: Mehrwert 
durch Datenverknüpfung
Der Schaeffler-Datenservice für Wälzlager-Kunden 
zeigt: Daten sind eine der wichtigsten Ressour-
cen überhaupt für die Industrie 4.0. Ursprünglich 
wurde DaaS als reine Datenmanagementstrategie 
entwickelt, um Informationen in der Cloud sicher 
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abzulegen und von dort jederzeit wieder abzuru-
fen. Doch inzwischen zeigt sich, dass DaaS deut-
lich mehr Potenzial bietet.

Längst haben auch die großen Cloudanbieter auf 
den Trend reagiert. Firmen wie Amazon und Goog-
le vermieten entsprechende DaaS-Speicherlösun-
gen an Unternehmen und vermelden eine deutlich 
wachsende Nachfrage. 

Auch Schaeffler hat auf diesen Trend und die Be-
darfe aus den Märkten reagiert und nutzt eine 
performante Cloud-Infrastruktur, um Daten zusam-
menzuführen und aufzubereiten. Via Schnittstelle 
können Kunden die Informationen abrufen und di-
rekt in ihre Systeme und Prozesse integrieren. 

Egal ob Geoinformationen, Wetterdaten oder Bör-
senberichte – immer mehr Spezialdienstleister 
bieten ihre Daten per DaaS an. Kunden greifen  
über das Internet auf diese Daten zu und program-
mieren sich hierfür eigene Datenschnittstellen, um 
die Informationen direkt in eigene Systeme einflie-
ßen zu lassen. 

Noch wertvoller werden die als DaaS bezoge-
nen Datenströme durch die Verknüpfung unter-
einander. Ein Autohersteller oder Spediteur kann 
beispielsweise in Echtzeit Diagnose- und Be-
wegungsdaten von Fahrzeugen abrufen und mit 
einem Datenstrom für das aktuelle Wetter ver-
knüpfen. Mittels DaaS kann er dabei auf riesi-
ge Datenpakete zugreifen, die Temperaturen und 
Wetterverhältnisse für fast jeden Ort auf der Erde 
aufschlüsseln. 

So erhält das Unternehmen sehr fein granulierte 
Informationen darüber, wie seine Fahrzeuge sich 
bei welchem Wetter verhalten und unter welchen 
Umgebungsbedingungen es beispielsweise ge-
häuft zu Pannen oder Unfällen kommt. 

Lifetime-Tagebuch für Maschinen
Was für Autos funktioniert, funktioniert genauso 
auch für Schiffe, Flugzeuge oder Baumaschinen: 
Mittels DaaS entsteht durch Datenverknüpfung ein 
Lifetime-Tagebuch für Maschinen, das auch nach 
Jahren noch Rückschlüsse darüber gibt, wann und 
wo die Technik unter welchen Arbeits- und Umge-
bungsbedingungen eingesetzt wurde. Ein Versi-
cherer kann dann beispielsweise Rabatte geben, 

wenn die Technik nur unter bestimmten, vorher 
vereinbarten Einsatzparametern betrieben wurde.

Big-Data-as-a-Service (BDaaS)
Ein großer Vorteil von DaaS: Selbst riesige Daten-
mengen können enorm schnell gespeichert und 
wieder abgerufen werden. Das wiederum macht 
DaaS auch für sogenannte Big-Data-Anwendun-
gen interessant. Hierbei werden gewaltige Daten-
mengen gesammelt – etwa Diagnosedaten von 
Industrieanlagen. Nicht selten fallen hier täglich 
mehrere Gigabyte an Sensordaten pro Anlage an. 
Diese Datenpakete werden anschließend mittels 
entsprechender Algorithmen und künstlicher Intel-
ligenz untersucht. 

Auch Schaeffler betreibt solche Big-Data-Analy-
sen. So werden inzwischen weltweit die Zustände 
von Tausenden Maschinen und Industrieanlagen 
in Echtzeit über ein sogenanntes Operation-Cen-
ter in die Schaeffler-Cloud übertragen und dort 
verarbeitet. Spezielle Software findet in den ge-
waltigen Datenbeständen selbst kleinste Auffällig-
keiten und leitet daraus Handlungsempfehlungen 
ab. DaaS hilft somit, Wartungsintervalle zu opti-
mieren und Anlagenausfälle zu reduzieren. 

DaaS erfindet die Technik nicht neu. Aber es macht 
ihren Einsatz smarter, verkürzt Ausfallzeiten und 
verschafft Kunden eine bessere Übersicht über die 
von ihnen verwendeten Baugruppen: vom kleins-
ten Wälzlager bis hin zum tonnenschweren Trieb-
werk in einem Passagierflugzeug. Mit den richtigen 
Daten per DaaS wird Technik effizienter, zuverläs-
siger und langlebiger.

Der Autor
Data-as-a-Service ist kein 

Neuland für den Technik-

Journalisten Dr. Lorenz Steinke, 
neu war ihm jedoch, welches 

enorme Potenzial die meist 

im Verborgenen arbeitenden 

Wälzlager in diesem Bereich haben. Sein Fazit: 

Selten war der Begriff Hidden Champion so 

treffend wie für die Bewegungshelfer.
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Mit der Digitalisierung wächst auch der Bedarf an Software. Denn immer mehr 
Prozesse laufen automatisiert ab, immer mehr Industrieanlagen arbeiten 
programmgesteuert. Was bisher fehlt, ist eine einfache Möglichkeit, wie sich selbst 
IT-unerfahrene Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter die benötigten Applikationen für 
ihre Arbeit selbst schreiben und Systeme vernetzen können. Low Code soll diese 
Lücke schließen. Computersprache wird verständlich. 

Malen statt Zahlen
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Die neue Auszubildende hat eine gute Idee, wie 
eingehende Auftragsdaten direkt aus dem Vertrieb 
an die Werkzeugfertigung übertragen und dort in 
3D-Daten für die CNC-Fräse umgewandelt werden 
könnten. Doch die praktische Umsetzung gestaltet 
sich schwierig. Die einzelnen Systeme sind inkom-
patibel – die Maschinen wollen einfach nicht mit-
einander kommunizieren. 

In vielen Fabrikhallen herrscht eine babylonische 
Sprachvielfalt. Allein für Industriemaschinen gibt 
es heute Hunderte verschiedene Programmier-
sprachen, von der KUKA Robot Language über das 
bewährte OS-9 für Motorola-basierte Steuerungen 
bis hin zur Printer Command Language, die immer 
noch in vielen Hochleistungsdruckstraßen steckt. 

Die meisten dieser Sprachen sind schwierig zu ler-
nen und wenig einsteigerfreundlich. Manche ver-
schwinden deshalb schon nach einigen Jahren 
wieder vom Markt. Andere führen in den Schalt-
kreisen langlebiger Industrieanlagen ein versteck-
tes Nischendasein – auch dann noch, wenn die 
entsprechenden Fachkräfte für diese Sprachen 
längst im verdienten Ruhestand sind. 

Übersetzermangel in der Industrie 4.0
Die allerersten Industriemaschinen wurden noch in 
einfachem Maschinencode aus Nullen und Einsen 
programmiert – oft mit handgestanzten Lochkar-
ten. Inzwischen verstehen viele Systeme sogenann-
te Hochsprachen. Diese Programmiersprachen 
heißen so, weil sie mehrere kleine Programmschrit-
te aus dem Maschinencode zu neuen, komplexe-
ren Befehlsfolgen zusammenfassen und deren 
Bezeichnungen aus der englischen Sprache ent-
lehnten, etwa IF … THEN oder WHILE … DO. Mittels 
sogenannter Interpreter und Compiler werden Hoch-
sprachen in Maschinencode aus Nullen und Einsen 
umgewandelt. Erst dann versteht sie der Computer.

Durch diese Hochsprachen wurde das Program-
mieren deutlich einfacher, aber noch lange nicht 
intuitiv. Selbst geübte „Coder“ müssen ihren Pro-
grammtext noch heute mit vielen Anmerkungen ver-
sehen, damit er für sie selbst, aber auch für andere 
Programmiererinnen und Programmierer lesbar und 
nachvollziehbar bleibt. Oft sind die Kommentare 
umfangreicher als der eigentliche Befehlscode. 

Von Dr. Lorenz Steinke Zudem war das Umformen aus den Hochsprachen 
hin zum Maschinencode eine massive Leistungs-
bremse für Programme. Rechenintensive Aufga-
ben wie das Simulieren von Strömungsprozessen 
in technischen Anlagen waren mit klassischen 
Hochsprachen kaum möglich. 

Viele Betriebssysteme und Hochsprachen sind zu-
dem nicht echtzeitfähig: Eine kurze Störung im 
Netzwerk oder beim Zugriff auf den Massenspei-
cher – schon friert das System für ein paar Millise-
kunden ein. Für zeitkritische Fertigungsprozesse 
ist das oft fatal. Deshalb wurden unzählige Spezi-
alsprachen für Industrieanlagen entwickelt.

Endlich schnell genug,  
um einfach zu werden
Mit dem enormen Leistungszuwachs moderner Mi-
kroprozessoren und Mikrocontroller gegenüber 
ihren digitalen Urahnen ist das Tempo-Problem in-
zwischen weitgehend gelöst. Damit ist der Weg frei 
für die nächste Vereinfachungsstufe. Sogenannter 
Low Code soll das Programmieren vereinheitlichen 
und auch für Quereinsteiger möglich machen  – 
ganz ohne vorheriges Erlernen von Befehlscodes 
und Funktionsparametern. 

In einigen Einsatzgebieten ist die Low-Code-Phi-
losophie bereits fest etabliert, beispielswei-
se bei der Webseiten-Programmierung. Hier gibt 
es schon länger derartige Modulbaukästen für 
sogenannte Content-Management-Systeme. Da-
durch entfällt für Webteams das Erlernen von 

Absoluter Minimalismus
Noch einen Schritt weiter als das Erstellen 
von Programmen via Low Code geht das 
Entwicklungsprinzip No Code. Hier wird 
gleich vollständig auf eine Programmier-
sprache verzichtet. Bisher sind die Einsatz-
gebiete für No Code eng begrenzt, etwa auf 
die Entwicklung von Eingabeformularen 
oder einfachen Programmskripten. Mithilfe 
von künstlicher Intelligenz könnten zukünf-
tig aber auch im No-Code-Verfahren Abläu-
fe geplant und dann später in vollwertige 
Applikationen übersetzt werden. Noch gibt 
es jedoch keine Anbieter dafür.
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Programmier- und Seitenbeschreibungssprachen 
wie Javascript oder HTML. 

Moderne Textverarbeitungen enthalten ebenfalls 
Objektbaukästen zum leichteren Zusammenstel-
len etwa von Geschäftsberichten oder Musterbrie-
fen. Auch interne Prozesse, etwa im Bestell- und 
Rechnungswesen oder im Kundenservice, werden 
schon länger im Low-Code-Verfahren aufgesetzt 
und visualisiert.

Nun wird Low Code zusätzlich für die Fertigung inte-
ressant. Entwicklungsumgebungen (englisch: IDE) 
für Low-Code-Programme stellen den Maschinen-
führerinnen und Maschinenführern eine leistungs-
fähige grafische Benutzeroberfläche am Computer 
zur Verfügung, um beispielsweise Lackierstraßen 
oder Spritzgussanlagen neu einzurichten. Die 
Oberfläche ersetzt hierfür das sonst beim Program-
mieren übliche Eingabefenster, in das Program-
miercode bisher maschinenlesbar als Zeichenfolge 
aus Text und Zahlen geschrieben wurde. 

Grafische Objekte statt Codes
Alle Programmschritte werden beim Low Code 
übersichtlich als Funktionsboxen, Pfeile und Ent-
scheidungsbäume dargestellt. Wer schon einmal 
Fluss- oder Ablaufdiagramme mit Werkzeugen wie 
Microsoft Visio, Draw.io oder Lucidchart entwor-
fen hat, kennt das Prinzip und kommt in der Regel 

auch mit einer Low-Code-Entwicklungsumgebung 
schnell zurecht. Auch viele Programmiersprachen 
für Kinder, wie das in Schulen verbreitete Scratch, 
arbeiten nach diesem Prinzip. 

Beim Low Code gibt es einige Besonderheiten: 
Nicht alles, was in höheren Sprachen program-
miert werden kann, ist auch mit Low Code möglich. 
Bestimmte fortgeschrittene Programmiertricks 
sind in Low Code bewusst ausgeschlossen. Die 
Programme sind weniger komplex, dafür gibt es 
auch weniger Fehlerquellen. 

Ein weiteres Merkmal von Low Code: Kopieren ist 
ausdrücklich erwünscht. Bereits vorhandene Mo-
dule aus früheren Projekten können sehr leicht in 
neue Applikationen integriert werden. Das spart 
nicht nur Arbeitszeit, sondern reduziert auch Feh-
lerquoten. Denn ältere Module aus der Praxis ha-
ben in der Regel bereits ihre Funktionsfähigkeit 
und Fehlerfreiheit unter Beweis gestellt. 

Low Code kann leicht in die Sprachen unterschied-
licher Anlagen und Systeme in der Fabrik weiter
übersetzt werden und somit sämtliche Schritte 
eines Fertigungsprozesses beauftragen: Von der 
Materialbestellung via SAP über die Fließbandsteu-
erung in der Herstellung bis hin zum autonomen 
Flurförderfahrzeug, das die gerade produzierten 
Waren im Hochregal einlagert oder zur Versandab-
teilung weitertransportiert.

Anwendungen werden als Low Code über eine grafische Oberfläche zusammengefügt.  
Das macht das Programmieren erheblich einfacher und übersichtlicher
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Der Autor
Seine ersten 

Erfahrungen als „Coder“ 

sammelte IT-Journalist 

Dr. Lorenz Steinke mit 

programmierbaren 

Taschenrechnern und Heimcomputern aus dem 

US-Versand. Damals war jedes Bit noch kostbar 

und Assembler in Hex-Code die Sprache der 

Wahl. Grafische Programmieroberflächen hält 

er daher für eine richtig gute Idee.

Industrie 4.0 einheitlich verknüpfen

Das Fraunhofer-Institut für Produktionsanlagen 
und Konstruktionstechnik sieht daher eine be-
sondere Stärke von Low Code für die Industrie 4.0 
in der Vernetzung ganzer Fabrikhallen, die bis-
her viele unterschiedliche Programmiersprachen 
„sprechen“:  Mittels Low Code, so schreibt das 
Fraunhofer-Institut, „können Maschinen und An-
lagen mit überschaubarem Aufwand in eine neue 
‚Steuerungswelt‘ überführt und in die bestehende 
IT-Infrastruktur und Prozesse integriert werden.“ 

Ist ein Low Code einmal fertig erstellt, wird er von 
der IDE mittels Interpreter in eine gängige Program-
miersprache wie C# oder Java umgewandelt. Damit 
ist das eigentliche Programm dann auf vielen un-
terschiedlichen Systemen lauffähig und funktio-
niert auch ohne die Programmierumgebung.

Bei Schaeffler ist die Low-Code-Technologie Teil 
des Umsetzungsprogramms Roadmap 2025. Im 
Konzern kommen gleich zwei Entwicklungsplatt-
formen für Low Code zum Einsatz. Beide mit ganz 
spezifischen Eigenschaften. 

Mendix ist die Low-Code-Software der gleichnami-
gen Siemens-Tochter. Bereits mehr als 4.000 Or-
ganisationen in 46 Ländern nutzen die Plattform 
für ihre Zwecke. Jakob John ist Digitalisierungs
spezialist bei Schaeffler. Er lobt Mendix: „Mit der 
Low-Code-Plattform Mendix ist es uns möglich, 
Softwareentwicklung einer breiten Nutzerschaft 
bei Schaeffler zugänglich zu machen. Gerade in 
unseren Produktionswerken ist der Bedarf an indi-
viduellen Digitalisierungslösungen enorm. Im Fo-
kus der Operations IT steht daher die Befähigung 
dieser Mitarbeiter. So konnten wir mit Mendix in-
nerhalb von nur einem Jahr 30 Apps mit mehr als 
2.000 Usern entwickeln.“ 

Mendix soll besonders im Bereich Automotive 
seine Stärken ausspielen. Mehrere Automobil-
hersteller arbeiten bereits mit der Software. Die 
Siemens-Tochter verspricht bis zu 70 Prozent Res-
sourceneinsparung durch Mendix bei der Entwick-
lung von neuen Anwendungen. 

Daneben setzt Schaeffler auch auf die verbreitete 
Microsoft Power Platform als weitere Basis für die 
Low-Code-Entwicklung. Schon heute kommt sie in 
vielen Unternehmen bei der Prozessvisualisierung 

und -analyse zum Einsatz. Jens Ebert, Product 
Owner bei Schaeffler, sieht deutliche Unterschiede 
zu Mendix, „vor allem darin, dass die Power Plat-
form von Microsoft ihre größten Vorteile durch die 
Integration mit anderen Microsoft-Tools wie Office 
365, Dynamics 365 und Azure ausspielt.“ Anders 
als Mendix eigne sich Microsoft Power Platform 
laut Ebert daher für „einen schnellen und einfa-
chen Start mit niedriger Einstiegshürde“.

Schaeffler verspricht sich von Low Code Entlastung 
für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Abteilun-
gen können zukünftig einfacher und schneller wie-
derkehrende Prozesse automatisieren. Das kann 
beispielsweise das Erstellen von Webformularen 
via Low Code sein, aber ebenso das maschinelle 
Auslesen und Auswerten von Sensormeldungen in 
der Fertigung. Die Einsatzgebiete sind so vielfäl-
tig wie die Digitalisierung selbst. Und die eingangs 
erwähnte Auszubildende könnte dank Low Code 
schon bald ihre eigenen Projekte umsetzen.

könnte das Marktvolumen für Low-

Code-Entwicklungsplattformen bis 

zum Jahr 2028 erreichen, wenn das 

Wachstum weiter so rasant verläuft 

wie bisher, schätzen die Analysten 

von Mordor Intelligence.

40 Mrd. $
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Gefahr erkannt, Gefahr gebannt? In vielen Fäl-
len erhöht ein früh erkanntes medizinisches Pro-
blem die Heilungschancen deutlich. Genau dort 
setzt ein neues Forschungsprojekt der Stanford-
Universität in Kalifornien an. Die Idee der Wis-
senschaftler: Bestimmte Proteine in unserem 
Blut sind mit bestimmten Organen verknüpft, 
und ungewöhnlich hohe oder niedrige Wer-
te dieser Proteine gehen oft mit beschleunigter 
Alterung und Anfälligkeit für Krankheiten ein-
her. Mithilfe von künstlicher Intelligenz werte-
ten die Forschenden die Proteinkombinationen 
in den entnommenen Blutproben aus. Das Ergeb-
nis: Jeder fünfte Studienteilnehmer hatte min-

Medizinischer Weitblick

destens ein Organ, das älter war als sein bio-
logisches Alter, bei 1,6 Prozent der Probanden 
waren es sogar zwei Organe. Die Studie soll zur 
Validierung nun erweitert werden. „Wenn wir die-
ses Ergebnis bei 50.000 oder 100.000 Personen 
reproduzieren können, bedeutet dies, dass wir 
durch die Überwachung der Gesundheit einzel-
ner Organe bei scheinbar gesunden Menschen in 
der Lage sein könnten, Organe zu finden, die im 
Körper der Menschen einer beschleunigten Alte-
rung unterliegen“, sagt Dr. Tony Wyss-Coray, Pro-
fessor für Neurologie in Stanford und Hauptautor 
der Studie. „Wir könnten Menschen behandeln, 
bevor sie krank werden.“

Future Life
Weitblickende Medizin findet wohl fast jeder gut. Aber wie sieht es mit einem komplett 
KI-generierten Nachrichtenkanal aus? Fortschritt ist immer auch eine Gratwanderung.
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Zukunftsinvestition

KI-Nachrichtenkanal

Die Schaeffler Gruppe errichtet an ihrem Hauptsitz in Herzo-
genaurach in zentraler Lage auf dem Werksgelände ein neu-
es, hochmodernes Ausbildungszentrum. Die Bauarbeiten sol-
len Mitte 2025 beginnen und Ende 2026 fertiggestellt sein. 
Insgesamt investiert Schaeffler rund 20 Millionen Euro in 
das Vorhaben. „Das neue Ausbildungszentrum ist Ausdruck 
der großen Wertschätzung gegenüber unseren Auszubilden-
den, zukünftigen Nachwuchskräften und allen, die eine Aus-
bildung machen wollen. Wir unterstreichen damit die große 
Bedeutung, die die Schaeffler Gruppe seit jeher dem Thema 
Ausbildung beimisst. Mit dem Neubau im Herzen des Werks-
geländes stellen wir die Ausbildung sprichwörtlich in das 
Zentrum unseres Unternehmens“, sagt Klaus Rosenfeld, 
Vorsitzender des Vorstands der Schaeffler AG. Das Gebäude 
mit einer Bruttogeschossfläche von etwa 5.700 Quadratme-
tern wird auf einer Freifläche in unmittelbarer Nähe zum Vor-
standsgebäude entstehen. Verteilt auf drei Ebenen wird für 
die Mitarbeitenden ein neues und hochmodernes Lern- und 
Weiterbildungsumfeld geschaffen. An den Längsseiten des 
Gebäudes befinden sich gläserne Werkstätten sowie Aus-
bildungs- und Seminarräume. In den Werkstätten finden 
sich Lernbereiche für klassische Technologien wie zum Bei-
spiel Fräsen, Drehen, Schleifen und für neue Technologie-
ansätze wie Steuerungs- und Elektrotechnik, Robotik sowie 
Virtual und Augmented Reality. Insgesamt werden mehr als 
110 Maschinen in dem Neubau untergebracht sein. 

Ist das ein Blick in die Zukunft des Fernsehens? Der US-Anbie-
ter Channel 1 will im Frühjahr 2024 mit einem vollständig von 
künstlicher Intelligenz produzierten Nachrichtenkanal welt-
weit auf Sendung gehen. Die Moderatoren sehen täuschend 
echt aus, sind aber nur Avatare, die von Bots erstellte Nachrich-
ten vorlesen. Der Vorteil: Jeder kann sich ein maßgeschneidertes 
Newsprogramm präsentieren lassen. Auch sprachliche Grenzen 
gibt es in der „Tagesschau 2.0“ nicht mehr – die Moderatoren 
sprechen Dutzende Sprachen. Die Channel-1-Macher verspre-
chen, höchste journalistische Standards einzuhalten – ob sie 
dies einhalten können, wird sich zeigen müssen. Erste Kost
proben gibt es unter www.channel1.ai 

betrug die Trefferquote eines 

Promille-Checks per Smartphone, 
den Forschende aus den USA und 

Kanada entwickelt haben. Dafür 

wurde einfach ein in das Telefon 

gesprochener Zungenbrecher 

analysiert. Setzt sich die Technik 

durch, könnte es bei einer 

Verkehrskontrolle zukünftig heißen: 

quatschen statt pusten. Interesse 

dürfte diese Technik natürlich 

auch bei Eltern wecken, die den 

Alkoholkonsum ihres Nachwuchses 

aus der Ferne kontrollieren wollen.

98 %

„Bequemlichkeit 
ist die listige 
Mutter der 
Technik.“
Dr. phil. Manfred Hinrich  
(1926–2015), deutscher  
Philosoph und Journalist
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Wenn technische Großprojekte oder gesellschaftliche 
Veränderungen an die Tür klopfen, schlägt die 
Stunde von„Nimby“. Das Akronym steht für „Not 
in my backyard“. Doch worum geht es bei dieser 
vermeintlichen Verweigerungshaltung? Ein Blick auf 
ein weit verbreitetes Phänomen, bei dem kurzsichtige 
Protesthaltung weitblickendem Handeln im Weg steht.

Fortschritt? 
Klar! Aber  
bei mir?

64



Meistens fängt die Sache harmlos an. Etwa indem 
die Post einen Brief bringt: „Liebe Nachbarn und 
Anlieger, wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu kön-
nen, dass die Aufsichtsbehörden die Errichtung ei-
nes Windrades auf Ihrem angrenzenden Flurstück 
genehmigt haben. Endlich kann unser Ort seinen 
Beitrag für die zukunftsfähige Transformation der 
Elektrizitätserzeugung leisten. Ihr regionaler Ener-
gieversorger“. Statt Windrad und Energieversorger 
könnte in dem Schreiben auch Kita und Stadtver-
waltung stehen („Beitrag zur zukunftsfähigen 
Bildungspolitik“) oder Vereinigung ökologische 
Landwirtschaft und Biohof („artgerechte Haltung 
von Nutztieren wie Rindern und Hühnern“). Der Ef-
fekt wäre sicherlich derselbe: Solche Botschaften 
über zukünftige Entwicklungen stoßen nicht unbe-
dingt auf Gegenliebe. Okay, sauberer Strom ist ja 
prima, die Kinder brauchen Bildung, ganz dringend 
sogar, und die Tiere Auslauf – aber doch bitte-
schön „Not in my backyard“, also: Nicht in meinem 
Hinterhof. Bleib mir fern mit Veränderungen!

Fern und nah, außen und innen
Eine egoistische Haltung? Nun ja, das zu be- oder 
gar zu verurteilen ist eine Frage der räumlichen 
Distanz. Denn wie würde man selbst reagieren, 
wenn ein solches Schreiben ins Haus flatterte? 
Wenn die notwendigen Planungen und Bautätig-
keiten vor der eigenen Haustür stattfinden soll-
ten? Plötzlich muss man selbst zum Gemeinwohl 
beitragen, indem man Windräder, Kitas oder Bahn-
strecken als neue Nachbarn bekommt, statt nur 
davon zu profitieren. 

Nimby als Verweigerungshaltung beschäftigt 
schon seit jeher und immer wieder die Gerichte. Da 
kommen aufs Land hinausgezogene Städter glatt 
auf die Idee, den Bauern die krähenden Hähne ver-
bieten lassen zu wollen, und pensionierte Waldorf-
schullehrer opponieren gegen die Neugründung 
einer Waldorfschule in jenem Dorf, das sie sich als 
Ruhesitz auserkoren haben. Hier ist sicherlich eine 
Grenze der Nachvollziehbarkeit erreicht – auch 
für Gerichte. Dass man Windräder unschön findet 
oder Kinderlachen störend, ist kaum justiziabel. 
Das Geld für die Anwälte ließe sich besser anlegen.

Von Kay Dohnke
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Am Garten von Demokraten

Die Nimby-Haltung ist wie eine Trutzburg zum 
Selbstschutz. Steht die Veränderung vor den Mau-
ern des eigenen backyard, wird die Zugbrücke 
hochgefahren – Schotten dicht. Nimby als letzte 
Verteidigungslinie. Maximale Widerstandskraft, 
minimale Verhandlungsbereitschaft. Aber ge-
nau die braucht eine fortschrittsfreundliche Ge-
sellschaft. Was also tun? Geordneter Rückzug: 
Mit jedem zusätzlichen Meter backyard-Schutz
zone wächst die Chance, die unterschiedlichen In-
teressen besser aufeinander abzustimmen. Kann 
das Windrad nicht 250 Meter weiter entfernt ste-
hen? Der Autoverkehr der Eltern zur Kita kann doch 
klüger geregelt werden! Bei entschärfter Bedro-
hungslage steht nicht mehr das kategorische „Ob“ 
im Mittelpunkt der Projektplanung, sondern das 
„Wie“. Das „Nein“ weicht einem „Ja, aber“.

Ein jeder, der im Prinzip die Notwendigkeit be-
jaht, dass etwas Neues entstehen muss, der hisst 
in seinem Backyard die weiße Parlamentärflagge 
der Verhandlungsbereitschaft. Ein nicht zu unter-
schätzender Akt, denn diese Kompromissfähigkeit 
ist eine zentrale demokratische Tugend und für die 
Willensbildung und Entscheidungsfindung einer 
Gesellschaft mindestens so unabdingbar wie das 
Kreuz auf dem Wahlzettel alle paar Jahre. 

Doch weil die Nimby-Haltung etwas zutiefst Emo
tionales ist, bleibt das Rationale oft auf der Stre-
cke: Die große Welt da draußen soll funktionieren, 
aber eben da draußen. 

Not in my backyard! Soll Fortschritt doch gern in 
anderer Leute Hinterhof entstehen! Klingt darin 
nicht ein wenig das St.-Florians-Prinzip an? „Hei-
liger Sankt Florian, Verschon’ mein Haus, zünd’ 
and’re an!“ Nun muss man ja nicht gerade anderen 
Böses wünschen, vielleicht trifft ein anderes Bild 
die Nimby-Haltung besser: „Wasch mir den Pelz, 
aber mach mich nicht nass.“ 

Ist die Akzeptanz eine Frage der Distanz? Ja, ein-
deutig. Die Liebe zum Fortschritt schrumpft, je 
näher er an den eigenen Gartenzaun rückt. Eine 
Weiterentwicklung, also gesellschaftlicher und 
auch technischer Fortschritt, muss zwar sein, und 
da ist jeder Ort recht, solange er „Anderswo“ heißt. 
Je kleiner der Abstand, desto massiver und emotio-
naler die Kritik, einfach weil sich die Menschen nun 
konkret betroffen fühlen – und Angst bekommen. 
Die zutiefst menschliche Angst vor Veränderung. 
Denn das Neue bringt stets viele Fragezeichen mit-
sich. Fragezeichen, die an den Grundmauern der 
eigenen Lebensplanung rütteln. „My home is my 
castle“ – und das Windrad, die Bahnlinie, sind der 
Feind, der diese „Burg“ zum Einsturz bringen will. 
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Feilschen für ein Win-win

Generell sollte gelten: Um miteinander zu spre-
chen, muss man nicht gleich vors Gericht ziehen. 
Tatsächlich zeigt die Erfahrung, dass fast alle Pla-
nungen Spielraum bieten: Abstände zu Wohnge-
bäuden können ausgehandelt werden, Windräder 
zu bestimmten Zeiten abgeschaltet, Mobilitäts-
konzepte können den Zubringerverkehr von Kitas 
reduzieren. Doch muss man dazu möglichst früh 
miteinander sprechen. Nimby schließt eine kon-
struktive Kommunikation nicht per se aus. For-
dert sie sinnvollerweise sogar ein: Denn wenn der 
Fortschritt tatsächlich die oft heraufbeschworene 
Dampfwalze ist, die alles niederreißt, ist es doch 
besser, man zeigt ihr eine naheliegende Alternativ-
route auf, bevor sie die eigene Scholle plättet.

Ein solcher Findungsprozess hat ein wenig Floh-
marktcharakter: Maximalforderung trifft Minimal
angebot, doch mit jedem Hin und Her kommt man 
einem tragfähigen Kompromiss näher. Und fährt 
die Emotionen damit runter. So geschieht es mit 
der Stromtrasse SuedLink, der 700 Kilometer lan-
gen Hochspannungs-Gleichstrom-Übertragungs-
leitung, durch die Windstrom von der Nordsee zu 
den Industriestandorten im Süden fließen soll. An-
fangs überirdisch geplant, rief das so viel Wider-
spruch hervor, dass die Leitungen nun vollständig 
unter die Erde wandern. Hinter dem Garten bleibt 
die Wiese leer, und fast alle sind zufrieden.

Industriegesellschaft ohne Industrie? Energie-
konsum ohne Energieerzeugung? Natürlich ist 
das so illusorisch wie utopisch. Doch wenn man 

Der Autor

Kay Dohnke ist als Journalist 

auf Nachhaltigkeitsthemen 

spezialisiert und hat schon 

häufig erlebt, wie sich die 

Zustimmung zu technischen 

Innovationen in Nimby verwandelt, wenn die 

Planungen den Nahbereich von Menschen 

berühren – aber auch, dass Argumentieren 

hilfreich ist.

Lösungen mitverhandelt hat, fällt es leichter, sie 
auch mitzutragen – idealerweise sogar davon di-
rekt zu profitieren. Besonders im Bereich der er-
neuerbaren Energie gibt es immer die Option, die 
Anlieger zu beteiligen. Kommunale Einrichtungen, 
von denen alle spürbar profitieren, sind viel kon-
sensfähiger als Planungen, die man den Menschen 
einfach vor die Nase knallt. Wird klug verhandelt, 
muss statt der Kröte nur noch ein kleines Frösch-
lein geschluckt werden.

Nimby kann also zu einer Verbesserung der Bezie-
hungen führen, wenn man nicht nur geben muss, 
sondern auch nehmen kann. In Nordfriesland hat 
man für das Opponieren gegen Windräder nur ein 
müdes Lächeln übrig. Hier gibt es bundesweit so-
wohl die meisten Windräder als auch die meisten 
Bürgerbeteiligungen, und mit jeder Umdrehung 
schaufeln die Rotoren am Ende ein hübsches 
Sümmchen in die Kassen – die eigenen und die 
kommunalen. Erneuerbare Energie nutzt hier so-
wohl dem Gemein- als auch dem Eigenwohl.

Wer sich nun aber so gar nicht darauf einlassen 
will, seinen Beitrag zum Gemeinwohl zu leisten, 
der sollte besser auf eine einsame Insel ziehen. 
Doch Achtung, auch auf See werden Windräder ge-
baut, und die findet eine große Mehrheit gut. Weil 
sie für die meisten so schön weit weg sind …
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Kinderaugen 
blicken in die 
Zukunft

6868



Kinder von heute sind die Pioniere von morgen. Ihre 
Sicht auf die technologische Zukunft ist geprägt 
von Neugierde, Kreativität und einem natürlichen 
Verständnis für die digitalen Welten, die sich vor 
ihren Augen entfalten. Während sich die Erwachsenen 
bemühen, die rasanten Entwicklungen in den 
Bereichen künstliche Intelligenz, virtuelle Realität 
und robotergesteuerte Prozesse zu verstehen, wirft 
„tomorrow“ einen Blick darauf, wie die jüngste 
Generation in die Zukunft blickt. Wir haben Kinder 
in verschiedenen Regionen der Welt gefragt, welche 
Erfindung ihnen noch fehlt. Ihre illustrierten Antworten 
zeugen durchaus von Hintergrundwissen und Weitblick.

So sieht Mia die Zukunft 
„Wolken gibt es in verschiedenen Farben und die Umwelt und 
der Himmel werden so sauber sein, dass das Sternbild Pegasus 
immer zu sehen ist. Außerdem werden uns freundliche Roboter 
helfen. Und es wird Geräte geben, die ich mit meinen Gedanken 
kontrollieren kann.“

Wunsch und Wahrscheinlichkeit 
Forschenden in Australien ist es gelungen, eine Mensch-Maschi-
ne-Schnittstelle (Human Machine Interface) zu entwickeln, die 
es Menschen ermöglicht, Maschinen mit Gedanken-
kraft zu steuern. In einem Versuch wurde so ein 
Roboterhund „zum Leben“ erweckt. Spannend ist 
auch ein Projekt in Schweden: Dort lebt eine Frau 
bereits seit drei Jahren mit einer bionischen Hand-
prothese, die über ein Human Machine Inter-
face mit Muskeln und Nerven verbun-
den ist. Die Patientin kann 
die künstlich Hand damit 
genauso steuern wie die 
eigene, inklusive jeden 
einzelnen der fünf Finger. 
Die Mensch-Maschi-
ne-Schnittstelle könn-
te also tatsächlich eher 
Lebenswirklichkeit wer-
den als eine komplett 
saubere Umwelt.

Mia 
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So sieht Julius die Zukunft 
„Wir werden in Raumschiffen durchs All fliegen, die an 

einem Mutterschiff andocken können. Außerdem dürfen 
mehr Bürger und auch Kinder in der Politik mitbestimmen. 

Handys sind nicht mehr so wichtig, es wird stattdessen 
Brillen mit Bildschirmen geben, die vernetzt sind. Und 

jemand wird einen Tiersprachenübersetzer erfinden. Tiere 
haben dann die gleichen Rechte wie Menschen.“ 

Wunsch und Wahrscheinlichkeit 
KI-Programme sind gegenwärtig schon in der Lage, Tier-

sprachen zu erlernen, indem sie anhand von riesigen Datenmengen komplexe Muster 
erkennen. So kann KI die niederfrequente Sprache von Elefanten entschlüsseln. Ähnli-

che Fortschritte gibt es bei der Klickkommunikation von Pottwalen. Darüber hinaus hat ein 
deutsches Team einen Roboter programmiert, der den Schwänzeltanz von Bienen imitie-

ren soll. Der Robobee soll die Insekten zu einem bestimmten Flugverhalten animieren. Und 
auch Julius’ Wunsch nach Datenbrillen könnte Realität werden, noch erinnern die High-

tech-Gadgets verschiedener Techgrößen allerdings eher an zu klobig geratene Sehhilfen.

Julius 

So sieht Maria die Zukunft 
„Die Welt wird voller Dinge sein, die mit künstlicher Intelligenz 
funktionieren. Wir werden viele Roboter haben, und auch Hologramme 
helfen uns. Menschen werden sich durch die Welt beamen.“

Wunsch und Wahrscheinlichkeit 
Nach den bekannten Gesetzen der Physik gibt es 
keine Möglichkeit, Teleportationen – Star-Trek-Fans 
würden vom Beamen sprechen – zu realisieren. 
Aber: Kanadische Forschende haben es geschafft, 
das Hologramm eines Menschen in Echtzeit zu 
teleportieren. Auch die NASA hat schon Astro-
nauten dreidimensional ins All geschickt. Dass 
diese immer realer wirkenden Visualisierungen 
nicht nur einen hohen Unterhaltungswert haben, 
sondern auch einen großen Nutzen mit sich brin-
gen könnten, zeigt ein Blick auf die medizinische 
Forschung. Dort arbeitet man sozusagen am Rönt-
genbild 4.0 in Form dreidimensionaler Scans, die 
hochpräzise Behandlungsansätze ermöglichen.

Maria  
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So sieht Addison die Zukunft 
„Es wäre toll, wenn es Fahrzeuge gibt, mit denen 
man schneller zur Arbeit oder zur Schule kommt.“ 

Wunsch und Wahrscheinlichkeit 
Wenn es in naher Zukunft fliegende Autos und Luft-
Taxis gibt, warum nicht auch fliegende Schulbus-
se? Die meisten aktuellen eVOTL-Projekte (electric 
Vertical Take-Off and Landing) sind zwar auf maxi-
mal vier Passagiere ausgelegt, aber die europäi-
sche Luftfahrtbehörde EASA will mittelfristig Multi-
kopter für bis zu neun Passagiere zulassen. Gerade 
auch für den Schülerverkehr im ländlichen Raum 
entwickeln sich dadurch neue Perspektiven. Und 
auch für die Idee, in nur einer Stunde von Berlin 
an eine Pariser Uni zu flitzen, zeichnen sich Mög-
lichkeiten am Technologiehorizont ab: in Form der 
Hyperloop-Highspeedzüge, die in Schallgeschwin-

So sieht Maia die Zukunft 
„In der Zukunft helfen uns intelligente Roboter bei schwierigen und gefährlichen 
Arbeiten. Außerdem werden wir einen Himmel haben, der nicht verschmutzt ist. 
Autos, die die Farbe wechseln können, fliegen durch die Luft.“ 

Wunsch und Wahrscheinlichkeit 
Schon heute gibt es Roboter, die Bomben entschärfen und schwere 
Gegenstände umherwuchten. Der technologische Fortschritt stattet die 
mechanischen Helfer mit immer neuen Fähigkeiten aus. Jüngst baute ein 
Roboter-Bagger völlig eigenständig eine Wand aus Findlingen auf – eine 
ebenso gefährliche wie kräftezehrende Arbeit, die dazu noch visuell wie 
handwerklich hochkomplex ist. Auch Maias Wunsch vom fliegenden Auto 
wird wohl sehr bald Realität: In Form elektrischer Flugtaxis, die auf kleins-
tem Raum starten und landen können. Der Anbieter Volocopter will 
2024 bei den Olympischen Spielen in Paris solche Lufttrans-
porte durchführen. Und auch andere Anbieter stehen in den 
Startlöchern – und warten dringend auf Behördenfrei-
gaben. Diese fliegenden Autos könnten sogar die Farbe 
wechseln, zumindest hat BMW Anfang des Jahres Proto-
typen vorgestellt, deren Karosserie wie ein Chamäle-
on zwischen 32 Farben wechseln kann. E-Ink heißt 
die Technologie.

Addison 

Maia 

digkeit durch Vakuumröhren rasen. Aktuelle arbei-
ten mehrere Projektentwickler an der Umsetzung 
der visionären Idee, die das interurbane Pendeln in 
Addisons Sinne revolutionieren könnte.
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So sieht Emil die Zukunft 
„Für die meisten Arbeiten gibt es Roboter, damit die Menschen dann tun kön-
nen, was sie lieber möchten. Es wird intelligente Roboter geben, die all unse-
re Wünsche erfüllen können – auch mein Zimmer aufräumen.“ 

Wunsch und Wahrscheinlichkeit 
Das wird Emil gerne lesen: Der Markt für digitale Haushaltshilfen wächst 
schon heute rasant. Die International Federation of Robotics beziffert das 
Umsatzpotenzial im Jahr 2024 auf mehr als 10 Milliarden Dollar. Schon heu-
te gibt es neben Saug-, Wisch- und Mährobotern bereits automatisier-
te Köche, Servierkräfte und sogar Barkeeper. Erdballumspannend 
arbeiten Wirtschaft und Wissenschaft an weiteren Robotern, 
die Emil und uns allen nervige Tätigkeiten wie Geschirrspül-
maschine ein- und ausräumen, Wäsche waschen oder eben 
auch Kinderzimmer aufräumen abnehmen können. Wichtig 
dabei: sensible Roboterhände und feinsinnige Sensoren, die 
im Zusammenspiel mit neuronalen Netzen genau abschätzen kön-
nen, welche Dinge wie fest angepackt und wohin abgelegt werden 
dürfen. Denn wenn der Aufräumroboter Emils Lego-Kran zertrüm-
mert, dann werden die beiden sicherlich nicht die besten Freunde.

Emil

So sieht Azaria die Zukunft 
„Eine Erfindung, die noch fehlt, sind schnelle Flugautos. Das wäre 
großartig für Menschen, die in ein paar Sekunden an einen ande-

ren Ort kommen müssen. Es wird dann keine roten Ampeln oder 
Stoppschilder mehr geben.“ 

 
 Wunsch und Wahrscheinlichkeit 

Wie so viele Kinder hegt auch Azaria den alten Menschheitstraum des 
fliegenden Fortbewegens. Interessant ist einer ihrer Beweggründe 

dafür: keine Stoppschilder und rote Ampeln. Dafür muss Azaria aller-
dings gar nicht in die Zukunft schauen, sondern beispielsweise in die 

norddeutsche Kleinstadt Bohmte, in der das Shared-Space-Konzept flä-
chendeckend umgesetzt wird. Das heißt, dass sich alle Teilnehmer den 
Verkehrsraum gleichberechtigt und achtsam teilen. Vorfahrtsregelnde 

Schilder und Ampeln werden so überflüssig. Ganz in Azarias Sinn 
sind auch vernetzte Verkehrssysteme, in denen sich Fahrzeuge in der 
Zukunft untereinander austauschen oder mit Ampeln in Kontakt ste-

hen, sodass sich der Verkehr quasi von allein regelt und Staus auch auf 
der Straße der Vergangenheit angehören. Aber um schnell von A nach B 
zu kommen, wie es sich Azaria wünscht, dazu müssen die Orte auch in 

absehbarer Zukunft noch sehr dicht beieinander liegen.

Azaria  
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So sieht Evelyn die Zukunft 
„Die Welt wird eigentlich gleich aussehen, aber wir werden versuchen, auf dem Mond zu leben, 
und dort wird es Aliens geben.“

Wunsch und Wahrscheinlichkeit 
Die Artemis-Mission soll dazu führen, dass erstmals seit mehr als 50 Jahren wieder Menschen 
den Mond betreten. „Wir werden Menschen auf die Mondoberfläche schicken und sie werden dort 
leben und wissenschaftlich arbeiten“, wird NASA-Manager Howard Hu zitiert. Und der Mond ist 
nur eine Zwischenstation. Das eigentliche Ziel ist eine Weltraumstadt auf dem Mars. NASA-Exper-
te Claas Olthoff sagt dazu: „Der Mars ist der erdähnlichste Planet in unserem Sonnensystem und 
unser direkter Nachbar.“ Das macht ihn zu einem sehr interessanten Ziel auf der Suche nach Leben. 
Und auch Evelyns Wunsch, einem Alien zu begegnen, ist weniger abwegig, als man vielleicht denkt. 
10.000 außerirdische Zivilisationen könnte es theoretisch allein in unserer Galaxie, der Milchstra-
ße, geben. Das behauptet zumindest Astronom Seth Shostak vom SETI-Institut in Kalifornien.

Evelyn 
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Mehr zum Erfolgsfaktor 
Pioniergeist finden Sie in 
unserem Web-Special 
we-pioneer-motion.com

Web-Welten




